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			Atemberaubende Berge, glasklare Seen – und ein Rivale, der ihr unter die Haut geht

			Die Green Mountain High wird für die 17-jährige Ally zum Ort eines turbulenten Neuanfangs: Widerwillig ins Internat mitten im Nirgendwo abgeschoben, muss sie sich plötzlich in ihrer neuen Umgebung zurechtfinden. Dort trifft sie auch auf Shane, den ehrgeizigen Basketballkapitän, der sie mit seinem Charme und seiner Schlagfertigkeit gleichermaßen herausfordert. Umso mehr, als sie kurzerhand beschließt, sich als seine Gegenkandidatin für das Amt des Schulsprechers aufzustellen. Was mit hitzigen Wortgefechten beginnt, entwickelt sich rasch zu einer Beziehung voller Spannung und unerwarteter Nähe. Während Ally noch versucht, ihren Platz in dieser neuen Welt zu finden, entdeckt sie, dass hinter Shanes perfekter Fassade mehr steckt, als sie je geahnt hätte. Und je mehr sie über ihn erfährt, desto stärker zieht es sie zu ihm – doch einer von ihnen wird die Wahl verlieren …

			 

			•Ally und Shane, ein ungleiches Paar auf Augenhöhe: Ally weiß, dass sie als »die Neue« unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird. Warum also nicht gleich aufs Ganze gehen? Shane hingegen glaubt, den Sieg schon in der Tasche zu haben – mit der plötzlichen Konkurrenz durch Ally hat der charmante Basketballkapitän nicht gerechnet.

			•Tropes: Rivals to Lovers, High School Romance, Opposites Attract, First Love

			•»Where Summer Finds Us« ist eine cozy Romance ohne Spice oder explizite Szenen.

			•Ein Standalone zum Wegschmökern!

			Eine schlagfertige Young Adult Romance vor grandioser Kulisse – perfekt für lange Sommerabende!

		

	
		
			Wohin soll es gehen?

			[image: ]  Buch lesen

			[image: ]  Vita

		

	
		
			[image: ]
Eins

			»Nein.«

			Ich hätte mich gerne von hinten an den Fahrersitz des Wagens geklammert, doch meine Arme waren fest vor meiner Brust verschränkt. »Ich steige nicht aus.«

			Zum Glück befanden wir uns auf einem verwaisten Parkplatz und niemand beobachtete mich bei meinem kleinen Trotzanfall. Na ja, niemand außer meinen Eltern. Sie standen vor der geöffneten Autotür und schirmten ihre Augen gegen die Sonne ab, die für Mitte April viel zu heiß vom Himmel brannte. Der Sommer hatte in diesem Jahr wohl beschlossen, schon früher zu starten.

			»Ich begleite euch.« Mom und Dad würden demnächst beruflich jede Menge Zeit im Ausland verbringen, und ich … ich wollte lieber mitfahren, anstatt in einem Internat mitten im Nirgendwo zu versauern.

			Der Schotter unter ihren Füßen knirschte, als sie das Gewicht verlagerten, um besser zu mir ins Auto sehen zu können. Offensichtlich wussten sie nicht mehr weiter – immerhin weigerte ich mich bereits seit zehn Minuten, den Wagen zu verlassen. Das, was meine Eltern hier abzogen, grenzte beinahe an Entführung. Oder wie sollte man es nennen, wenn man die eigene Tochter in ein Internat am Arsch der Welt steckte, wo es nicht einmal ordentlichen Handyempfang gab? Ich hatte nachgesehen! Nur ein einziger mickriger Balken. Eigentlich auch kaum verwunderlich, denn mir waren während der Fahrt keine Sendemasten untergekommen. Ausschließlich Bäume.

			Viele Bäume.

			Was gut war. Bäume waren toll. Irgendwie beruhigend. Aber wie sollte ich mit meinen Eltern oder Freunden Kontakt aufnehmen? Mittels Brieftaube? Von der Internetverbindung wollte ich gar nicht erst anfangen.

			Nicht nur, dass ich mitten im Schuljahr umziehen und auch noch den ganzen Sommer in Green Mountain bei meinen Großeltern verbringen sollte. Nein, die beiden erwarteten von mir, dass ich in diesem Funkloch die komplette restliche Highschool absolvierte. Samt Abschluss. Und was eigentlich noch viel schlimmer war: Ich sollte ab jetzt hier wohnen.

			In. Einem. Internat.

			»Ally.« Mein Spitzname rollte sanft über die Lippen meiner Mutter. »Wir haben das doch alles schon besprochen. Dein Dad und ich hatten noch nie die Chance, gemeinsam an einem Projekt zu arbeiten. Und wir würden das wirklich gerne machen.«

			Mom war Fotografin und Dad Reisejournalist. Eine wirklich miese Kombi, denn einer der beiden war eigentlich immer unterwegs. In den letzten siebzehn Jahren hatten sie ihre Projekte immer so abgestimmt, dass einer von ihnen mit mir in Clayridge Beach blieb, dem kleinen Küstenort, in dem ich aufgewachsen war. Meinem Zuhause.

			Leider waren die Zeiten, in denen sie auf mich Rücksicht genommen hatten, nun vorbei. Die Schuld daran gab ich nicht etwa meinen Eltern, sondern dem renommierten Reisemagazin Waylines, das ihnen den gemeinsamen Auftrag erteilt hatte, für eine langfristige Reportage um die Welt zu reisen. So eine Chance bekam man im Leben wohl nur einmal, und ich hätte die beiden zu gern begleitet. Leider gab es da nur dieses klitzekleine Problem, dass nach dem Sommer mein letztes Highschool-Jahr und die Bewerbung an mehreren Colleges auf meiner persönlichen Agenda standen und ich deshalb nicht mitkommen konnte. Das wusste ich.

			Eigentlich.

			Trotzdem blieb ich weiter trotzig im Auto sitzen.

			»Ally.« Dad sah mich flehend an. »Mach es uns doch nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist. Wir waren uns doch einig, dass die Green Mountain High der perfekte Ort für dich ist. Es ist eine gute Schule, deine Großeltern leben in der Nähe, es gibt das Internatsdorf …«

			Mom nickte zustimmend. »Genau. Du wirst es hier genauso lieben wie dein Dad und ich damals.«

			Ich hatte in meinem Leben bereits viel zu viele Geschichten über die Green Mountain High gehört. Immerhin hatten meine Eltern sich hier kennengelernt. Mein Dad, der Einheimische, und meine Mom, die sich mit sechzehn Jahren bei einem Skiurlaub in die Umgebung verliebt und meine Großeltern daraufhin angefleht hatte, hier ins Internat gehen zu dürfen.

			Obwohl meine Mutter und ich uns ziemlich ähnlich sahen – ich hatte mein blondes Haar, die kornblumenblauen Augen und den trockenen Humor von ihr geerbt –, drifteten wir in dieser Hinsicht mit unseren Meinungen ziemlich auseinander, denn ich hätte viel lieber weiterhin in Clayridge Beach gewohnt.

			Mein aktuell größter Wunsch war es, dass alles so blieb, wie es war. Allerdings, und das war der große Haken, wollte ich meinen Eltern auch nicht bei der Erfüllung ihrer Träume im Wege stehen. Deshalb ließ mich ihnen zuliebe auf dieses Abenteuer ein, auch wenn ich gerade rumbockte.

			Ich löste einen Finger nach dem anderen aus der Verschränkung und pflasterte mir ein falsches Lächeln ins Gesicht. »Ihr habt recht. Ganz bestimmt werde ich die Schule und das Internat mögen.«

			Würde ich nicht.

			Niemals.

			Aber ich konnte zumindest so tun.

			»Ich bin sonst natürlich auch jederzeit bereit, ein Jahr freizumachen, um euch zu begleiten«, sagte ich und stieg endlich aus dem Wagen. Gab es Sabbaticals auch für Schulpflichtige? »Wollte ich nur mal angemerkt haben.«

			Dad schnaubte. »Als wüssten wir das nicht, Kleines.«

			Moms Unterlippe bebte leicht. Man sah ihr deutlich an, dass ihre Schuldgefühle mit jeder Sekunde meines Theaters weiter anwuchsen. Wenn ich nicht aufpasste, würde sie die Reise wirklich noch absagen. Shit, das konnte ich ihr nicht antun. Deshalb seufzte ich, machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. »Alles ist gut, Mom. Dieses Jahr wird toll. Es fällt mir gerade nur echt schwer, mich von euch zu verabschieden.« Mir war klar, dass dieser Abschied für meine Eltern genauso schwer werden würde wie für mich. Sie liebten mich. Und sie hatten den Auftrag nicht leichtfertig angenommen, sondern sogar zuerst mit mir darüber gesprochen. Und ich war einverstanden gewesen. Damals. Doch jetzt, da es tatsächlich so weit war, fiel es mir schwerer als gedacht, zu meinem Wort zu stehen. Sogar die Luft roch anders als zu Hause. Weniger salzig. Frischer und irgendwie erdiger. Außerdem hatte ich nicht das allgegenwärtige Rauschen der Wellen im Ohr, sondern hörte Vogelgezwitscher und das Geraschel der Blätter im Wind. Automatisch atmete ich tief ein, sog die Luft in meine Lunge und nahm gleichzeitig die vielen Grüntöne in mich auf.

			Ich gab mich geschlagen. Green Mountain war ab jetzt mein neues Zuhause.

			»Vielleicht hätten wir dich lieber mit Grandma und Grandpa hierherschicken sollten«, sagte mein Dad. »Und uns schon zu Hause voneinander verabschieden.«

			Ich löste mich von meiner Mutter und schaute ihn zweifelnd an. »Du hättest dir also ernsthaft die Führung durch deine ehemalige Highschool entgehen lassen?«

			»Kann ich mir auch nicht vorstellen«, stimmte Mom mir zu.

			»Hey, ich hab die Schule nun mal gerne besucht. Und ich wollte immer im Internatsdorf leben. Weißt du, wie anstrengend es war, jeden Tag mit dem Bus hierherzufahren?«

			»Bestimmt nicht so anstrengend, wie demnächst mit der Isolation und dem Permafrost in Sibirien klarzukommen.«

			Er rieb sich die Hände. »Wäre dieser Auftrag ein Jahr später gekommen, hättest du uns begleiten können.« War er aber nicht. »Gott, ich freu mich auf die Reise«. Die Euphorie war ihm anzumerken, nach einem Blick zu mir fügte er allerdings hinzu: »Aber ich werde dich echt vermissen.«

			Ich ihn auch. »Macht euch keine Gedanken. Wir haben das ja bereits einige Male durchgekaut. Für den Moment ist es wahrscheinlich wirklich das Beste, wenn ich hierbleibe. Und Grandma und Grandpa sind ja auch in der Nähe.«

			Mom nickte. »Und irgendwann wirst du uns sogar dankbar für diese Erfahrung sein.«

			Das bezweifelte ich sehr.

			»Vielleicht sogar schon nach der Führung«, prophezeite Dad, womit er sich ziemlich weit aus dem Fenster lehnte.

			°°°

			»Allison«, sagte Ms. Clark, die sich bei meiner Ankunft als meine Hausmutter vorgestellt hatte. Hausmutter. Wie das schon klang. »Nachdem wir den ganzen Papierkram erledigt haben, heiße ich dich nun ganz herzlich im Green-Mountain-Internatsdorf willkommen, das wir jetzt samt der dazugehörigen Highschool ein wenig erkunden werden.« Der Teil des Tages, auf den Dad sich am meisten freute. »Deine Eltern haben dir bestimmt schon erzählt, dass die Jugendlichen hier nicht in einem typischen«, sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft, »Internatsgebäude leben, sondern aufgeteilt auf verschiedene Häuser.«

			Wie bei Harry Potter. Grinsend überkreuzte ich Mittel- und Zeigefinger. »Ich hoffe auf Slytherin.«

			Mein Dad stupste mich im selben Moment mit dem Ellbogen an, in dem Ms. Clark laut loslachte. »Witzig, aber nein. Ganz und gar nicht wie bei Harry Potter.«

			Sie führte uns aus dem Bürogebäude. »Wie Sie als ehemalige Schüler sicher wissen«, ihre Ansprache richtete sich nun direkt an meine Eltern, »kann man von der Elementary School bis zur Senior High ein Teil des Internatsdorfs sein.«

			»Da hättet ihr mich ja schon viel früher ins Internat abschieben können«, murmelte ich.

			Mom nahm mich kurz zur Seite. »Ally, hast du wirklich das Gefühl, dass wir das tun? Denn meine Beziehung zu dir ist mir eindeutig wichtiger als dieser Job.«

			»Nein, Mom«, gab ich kleinlaut zu. »Natürlich nicht. Ich hab nur miese Laune, weil ich vermutlich der einzige Teenager im Umkreis von einem Kilometer bin, der gern Zeit mit seinen Eltern verbringt, und ich mir nicht vorstellen kann, wie ein Jahr ohne euch aussehen soll.« Dad hatte immer witzige Anekdoten über seine Reisen auf Lager und es sich zur Aufgabe gemacht, mir die Welt zu zeigen. Mit meinen siebzehn Jahren hatte ich jede Provinz Kanadas und fast alle Bundesstaaten Amerikas gesehen. Wir näherten uns mit unseren Ferientrips bereits Südamerika, und ich war mir sicher, dass wir uns bis zu meinem Collegeabschluss bis nach Europa vorgearbeitet haben würden. Und mit meiner Mom verband mich nicht nur, dass sich ihr Genpool in mir durchgesetzt hatte, sondern auch unsere Liebe zur Fotografie. Wobei ich mich weniger auf Landschaften, sondern mehr auf Fotos und Videos für meine Social-Media-Konten spezialisiert hatte.

			»Ich weiß einfach, dass ich euch schrecklich vermissen werde.«

			Ich werde nicht heulen.

			Ich werde nicht heulen.

			Ich werde nicht heulen.

			»Süße«, murmelte Mom und zog mich ein weiteres Mal in ihre Arme. »Ich bin mir sicher, dass wir irgendwann Zeit für einen Zwischenstopp in Green Mountain freischaufeln können. Vielleicht, wenn wir von Grönland nach Alaska fliegen.« Von einem verlassenen Fleckchen Erde zum nächsten. Aber das war wohl der Preis, den man für eine Reportage mit dem Titel Menschen am Rand der Welt zahlte. Und nein, meine Eltern waren keine Flat-Earth-Anhänger.

			»Bestimmt erzähle ich euch dann, wie toll ich es hier finde.« Wenn ich mal für einen Moment von den Umständen absah, war es ja wirklich ganz idyllisch hier. Wilde Blumen wuchsen neben dem Weg, der uns von Ms. Clarks Büro in Richtung mehrerer Backsteingebäude führte, die Luft roch nach frischem Gras und vom Schulgebäude her hörte man die Stimmen zahlreicher Kinder und Jugendlichen.

			Mom schob mich auf eine Armlänge Abstand von sich weg und sah mir fest in die Augen. »Du wirst dich hier wohlfühlen. Das verspreche ich dir.« Meine Mutter machte nie Versprechungen, wenn sie wusste, dass sie diese nicht einhalten konnte. Sie war sich also ganz, ganz sicher, dass die Green Mountain High der Place-to-be war.

			Dad stand ein paar Meter von uns entfernt mit Ms. Clark und sah fragend zu uns hinüber. »Alles okay bei euch?«

			»Ja, alles super.« Ich suchte den Blick meiner Mutter. »Wirklich«, versicherte ich ihr.

			»Na gut, dann gehen wir mal weiter. Ich kann dir zeigen, wo dein Dad und ich uns zum ersten Mal geküsst haben.«

			Würg. »To-tal gerne.«

			»Ehrlich?« Moms Gesichts leuchtete vor Freude regelrecht auf.

			»Natürlich nicht.«

			Bei Ms. Clark und Dad angekommen, klinkte ich mich ins Gespräch ein. »Wie funktioniert das Konzept des Internatsdorfs eigentlich? Werde ich mit den anderen aus meinem Jahrgang zusammenleben?«

			»Teils, teils«, antwortete sie offensichtlich erfreut über die erste Frage, die ich ihr stellte. »Wir sind darauf bedacht, dass die Jugendlichen in einer familienähnlichen Situation aufwachsen. Das heißt, dass wir die Altersgruppen mischen.« Familienähnlich? Ich war mein ganzes Leben lang Einzelkind gewesen. Jetzt plötzlich einen Haufen Fake-Geschwister zu bekommen, mit denen ich mich ums Badezimmer prügeln musste, klang nicht gerade verlockend. Allerdings war dieses Szenario immer noch besser als Gemeinschaftsduschen und -toiletten nutzen zu müssen. »Unsere Internatshäuser sind alle dreistöckig. Im Untergeschoss findet das Familienleben statt, im ersten Obergeschoss befinden sich die Zimmer der Mädchen, im zweiten Stockwerk die der Jungs. Zehn Schülerinnen, zehn Schüler, dazu jeweils eine Lehrkraft und eine sozialpädagogisch geschulte Person im Wechseldienst.«

			Wow. Rundumbetreuung also. »Aber zu der Hausführung kommen wir später noch«, vertröstete sie mich.

			Wir folgten dem Kiesweg zum ersten Gebäude. »Wie du siehst, ist der Schulweg sehr kurz.« Sie amüsierte sich über ihren eigenen Witz und meine Eltern lachten nostalgisch mit, während ich die einzelnen Schulgebäude näher betrachtete. Es handelte sich nicht um ein großes kastenförmiges Bauwerk, wie meine ehemalige Schule es gewesen war, sondern um mehrere Backsteinhäuser. Sie waren einstöckig und eher lang als breit. Außerdem hatten sie eindeutig schon ein paar Jahre auf dem Buckel, wirkten jedoch sehr gepflegt. Die großen, doppelflügeligen Fenster schienen neu zu sein und die Fassade leuchtete rot in der Sonne. Anders als bei meiner alten Schule, vor der sich ein betonierter Pausenhof befunden hatte, umrahmten hier zahlreiche Sträucher und Pflanzen das Gebäude. Es wirkte auf mich mehr wie ein Uni-Campus als wie eine Highschool. Fehlten eigentlich nur die Studierenden, die unter den Bäumen verteilt saßen und lernten.

			Generell war hier alles sehr … grün. Ein ungewohnter Anblick, wenn man sein ganzes Leben am Meer gelebt hatte, denn wenn ich die Augen schloss und an zu Hause dachte, sah ich Blau- und Türkistöne unter einer strahlend hellen Sonne. Zumindest die hatte mich hierherbegleitet und spendete mir Trost.

			»Das Grundstück ist ungefähr zehn Hektar groß und schließt direkt an den Green Mountain Forest an. Bereits jetzt kann man die wärmeren Tage am nahe gelegenen See verbringen.«

			Mom stupste mich leicht an. »Ich hab dort damals oft gelernt. Und du bist doch auch immer gerne draußen.«

			Leider konnte ich das nicht einmal abstreiten. »Ja, aber am Meer. Mit meinem Surfbrett.«

			»Wir haben Stand-up-Paddleboards«, warf Ms. Clark wenig hilfreich ein. Als wäre das dasselbe.

			»Siehst du«, sagte Dad. »Damals hatten wir die noch nicht. Aber wir sind öfter mit dem Schlauchboot raus auf den See und haben dort –«

			Mom räuspert sich und schüttelt den Kopf. »Liebling, das ist keine Geschichte, die du Ally erzählen solltest.« Etwas leiser murmelte sie: »Oder vor Ms. Clark ausbreiten.«

			Ich schmunzelte. Das war so typisch Dad. Er redete gern. Und viel. Erzählte tausendmal dieselben Storys und schwelgte nostalgisch in Erinnerungen. Heute noch ein bisschen mehr als sonst.

			Dad ließ sich von Moms Kommentar nicht beeinflussen und zeigte auf ein kleines Gewächshaus, das im Gegensatz zum restlichen Schulgelände ziemlich heruntergekommen aussah. »Kannst du dich erinnern, da drüben haben wir –«

			»Ich wei-heiß«, zischte Mom. »Aber es geht hier nicht um uns, sondern um Ally.«

			Ms. Clark lächelte ein wenig verkrampft. »Unser einziger Kandidat für das Schulsprecheramt möchte das Treibhaus wieder auf Vordermann bringen. Das ist sozusagen sein … Wahlkampfprogramm.«

			»Einziger Kandidat?«, fragte ich und war plötzlich ganz aufmerksam, wie jedes Mal, wenn ich eine Challenge witterte.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Bislang, ja. Von unseren zukünftigen Seniors reißt sich niemand um dieses Amt. Außer Shane.«

			Dad grinste mich an. »Das wäre doch mal eine gute Referenz für deine Collegebewerbungen.«

			»Denkst du?«

			»Allison Hall.« Er hob seine Hände und malte einen Halbkreis in die Luft. »Schulsprecherin.«

			Dad. Ich biss mir auf die Lippen, damit ich meine Gedanken nicht laut aussprach. Größenwahnsinnig.

			Aus leicht zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an. Ich liebte Herausforderungen, sie mussten allerdings auch machbar sein. »Du weißt aber schon, dass mich hier niemand kennt.«

			»Deine Mom war ebenfalls Schulsprecherin.«

			»Ehrlich?« Ms. Clark wirkte noch begeisterter als ohnehin schon. Vermutlich musste sie vor Neuankömmlingen immer so eine Show abziehen, damit man sich besser auf diese Internatssache einlassen konnte. »Dann hängt Ihr Bild sicher noch in unserer Hall of Fame.«

			Hall of … Was zur Hölle?

			»Mooom«, zog ich sie auf. »Warst du früher etwa beliebt?«

			Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Also, ich bin immer noch beliebt, und ich war nicht nur Schulsprecherin, sondern auch Prom Queen.« Mit einer völlig überzogenen Geste warf sie sich ihr langes blondes Haar über die Schultern.

			»Und das hast du nie erzählt?«

			»Ich wollte nicht angeben.«

			»Klar doch.« Ich zwinkerte ihr zu. »Also, zurück zu diesem Shane«, sagte ich an meine Hausmutter gewandt, die uns weiter über die Wege zwischen den einzelnen Gebäuden führte. »Er hat wirklich keine Konkurrenz?«

			»Nein?«

			»Und der Wettkampf läuft schon?«, bohrte ich weiter nach.

			»Allison«, tadelte sie mich, »es ist kein Wettkampf, sondern ein Wahlkampf.«

			»O nein«, murmelte Mom. Sie wusste nur zu gut, dass ich keiner Herausforderung widerstehen konnte. Schon gar nicht, wenn mein Dad sie in gewisser Weise gestellt hatte.

			»In beiden steckt das Wort Kampf, Ms. Clark.«

			Mom sah entschuldigend zu ihr. »Es tut mir wirklich leid, aber unsere Ally kann sehr ehrgeizig sein. Vor allem, wenn mein Mann sie auch noch anstachelt.«

			»Das ist mein Mädchen«, feuerte Dad mich wie auf Kommando an, während Mom sich die Schläfen massierte. Danach deutete sie mit dem Zeigefinger auf ihn. »Er bringt sie leider mit seinem Verhalten dazu, andere wie ein Bulldozer aus dem Weg zu rammen.«

			Ms. Clark war von der Situation eindeutig überfordert. »Du kannst dir das ja mit dem Wahlkampf noch durch den Kopf gehen lassen. Die Anmeldefrist läuft noch eine Weile.«

			»Ich werde mich sowas von für diesen Wettkampf anmelden.«

			»Wahlkampf«, erinnerte mich Ms. Clark freundlich.

			Dad zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich war ihm unglaublich dankbar, dass er mich angestiftet hatte, diesen Shane Wie-auch-immer-sein-Nachname-lautete sowas von zu schlagen. Endlich hatte ich ein Ziel vor Augen, das mir den Umzug nach Green Mountain irgendwie … erleichterte.

			Ich machte gerne Pläne, die ich in meinem Bullet Journal festhielt. Dort standen nicht nur anstehende Termine, ich hatte Listen für alles Mögliche. Zum Beispiel Schlachtpläne aller Art. Wenn man nur weit genug vorausplante, konnte man nicht nur alles erreichen, sondern die Zeit verging auch schneller. Man musste sich nur von einem Meilenstein zum nächsten vorkämpfen und irgendwann überquerte man zwangsläufig die Ziellinie.

			Inzwischen hatten wir das Schulgebäude erreicht. »Eine Führung durch die Schule ist im Moment leider nicht möglich, da gerade der Unterricht stattfindet.« Was mich nicht verwunderte. Es war elf Uhr vormittags an einem Montag mitten im Schuljahr. »Aber wir holen das nach, wenn deine Eltern weg sind.«

			»Ich freu mich schon drauf.«

			Mom warf mir einen misstrauischen Blick zu, aber ich meinte es tatsächlich halbwegs ernst. Ja, ich wollte vorhin nicht aus dem Auto aussteigen, aber da war alles neu und unbekannt gewesen. In der Zwischenzeit war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass die Green Mountain High in etwa so einschüchternd war wie eine blühende Blumenwiese: nämlich gar nicht. Und mit den restlichen Veränderungen in meinem Leben würde ich schon irgendwie klarkommen. Es war schließlich nicht für immer.

			»Wir können gemeinsam die Mensa besichtigen. Dort werden an Schultagen die Hauptmahlzeiten eingenommen, also Frühstück, Mittag- und Abendessen.« Wir gingen außen an einem der Schulgebäude entlang – natürlich über einen weiteren Kiesweg. »Allison, du müsstest jeden Morgen diesen Weg hier nehmen. Du kannst deine Schulsachen immer gleich mitbringen, die Mensa ist direkt an die Schule angeschlossen.«

			»Was ist, falls ich zwischen den Mahlzeiten Hunger bekomme?«, fragte ich. »Gibts hier irgendwo Snackautomaten?«

			Ms. Clark schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Auch keine Getränkeautomaten. Wir setzen darauf, dass unsere Schüler ihre eigenen Wasserflaschen mitbringen.«

			»Ernsthaft?«, entfuhr es mir. Was war mit meinen Softdrinks? »Ich kann ohne Mountain Dew nicht überleben.« Das Zeug war sowas wie mein persönliches Laster. Egal, welche Sorte dieser sprudelnden Köstlichkeit man mir anbot: Ich liebte sie alle.

			»Keine Sorge«, versuchte Ms. Clark mich sofort zu beruhigen. »Du kannst deinen Getränkevorrat im Kühlschrank im Internatshaus lagern. Aber darüber reden wir später. Besichtigen wir erst mal die Mensa. Hereinspaziert.«

			Ich ging an ihr und meinen Eltern vorbei und sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, lief mir das Wasser im Mund zusammen und mein Magen begann zu knurren. Junge, es roch verdammt gut und ich konnte bereits von hier eine riesengroße Salat- und Obstbar erkennen. Ein weiterer Bonuspunkt war, dass der Speisesaal erstaunlich ansprechend aussah. Viel Holz, bunt zusammengewürfelte Stühle und Tische, die weniger an eine Highschool-Cafeteria erinnerten, sondern mehr an ein Hippie-Café.

			Mom sah sich genauso staunend um wie ich. »Hier hat sich aber einiges geändert.«

			Auch Dad wirkte beeindruckt. »Und es riecht überhaupt nicht mehr nach altem Frittierfett.«.

			»Wir setzen in der Küche auf Nachhaltigkeit und verwenden ausschließlich regionale Bioprodukte. Es gibt einen ausgewogenen Speiseplan, wahlweise vegetarisch oder vegan.« Langsam verstand ich, warum meine Eltern dieses Internat so großartig fanden.

			»Wow.« Mein sowieso schon nostalgischer Vater würde vermutlich nie wieder gehen, wenn das so weiterging. »Ich wünschte, ich könnte noch mal hier zur Schule gehen.«

			»Besser nicht«, grummelte ich.

			»Wie sieht es an den Wochenenden mit dem Essen aus?«, fragte Mom. »Soll Ally dann zu ihren Großeltern fahren? Sie haben nämlich zuvor erwähnt, dass die Mensa nur von Montag bis Freitag geöffnet ist.« Kluge Frage. Im Gegensatz zu Mom wäre mir das nicht einmal aufgefallen.

			»Die meisten Jugendlichen fahren an den Wochenenden nach Hause.« Sie warf mir einen wissenden Blick zu. »Aber sollte das nicht möglich sein, wird im Internatshaus gekocht.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich werde das immer eher spontan entscheiden.«

			Ms. Clark lächelte mich freundlich an. »Das können wir dann sehr gerne miteinander besprechen. Immerhin wohnen wir beide bald gemeinsam in einem Haus.«

			»Okay, danke.«

			Im Anschluss führte uns Ms. Clark wieder nach draußen. Mein Magen grummelte und protestierte, weil wir den Speisesaal wieder verlassen hatten, anstatt das Büffet zu plündern.

			Ms. Clark, Mom und Dad traten neben mich und gemeinsam gingen wir in Richtung des Internatsdorfs. Mein Leben hatte sich wirklich grundlegend geändert, doch allmählich kam mir dieser Neuanfang gar nicht mehr ganz so schlimm vor.
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Zwei

			»So, meine Liebe«, sagte Ms. Clark und ging auf ein dreistöckiges Gebäude zu. Ausnahmsweise kein Backstein, rot war es dennoch. »Nicht Slytherin«, spielte sie auf meinen Witz von vorhin an, »leider auch nicht Gryffindor, sondern Haus Fire Lilly.«

			Feuerlilie, war mein erster Gedanke, den Mom gleichzeitig aussprach. »Fire Lilly? Das ist neu.«

			Sofort wirkte Ms. Clark interessiert. Womöglich kannte sie die Schule und das Internatsdorf im Gegensatz zu meinen Eltern nicht schon von früher. »Wie hießen die Häuser denn zu Ihrer Zeit?« Sie war bestimmt zu jung, um das zu wissen.

			»Haus eins, Haus zwei, Haus drei …«

			Ms. Clark verzog das Gesicht. »Wie unoriginell.«

			»Definitiv«, stimmte mein Dad ihr zu.

			Neugierig sah ich Ms. Clark an. »Wie heißen dann die anderen Häuser?«

			»Die Häuser entlang des Blumenwegs haben allesamt Blumennamen. Blue Flag, Mountain Avens, Trillium …«

			Ich warf meinen Eltern einen Blick zu und natürlich waren sie wieder absolut begeistert. Falls diese Schule Cheerleader brauchte: Meine Eltern würden sich sofort freiwillig melden.

			»So romantische Namen«, flötete Mom. Natürlich empfand sie das so. Konnte ja auch nicht anders sein, immerhin hatten sie sich hier ineinander verliebt.

			»Finde ich auch.« Ms. Clark wirkte erfreut über das Lob. »Wir haben auch noch den Waldweg, dort sind alle Häuser nach verschiedenen Baumarten benannt, den Obstweg …« Ich hörte meiner zukünftigen Hausmutter gar nicht mehr zu, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu freuen, dass ich nicht in Haus Apple oder Blueberry gelandet war.

			»Du lächelst«, stellte Dad fest.

			»So langsam schwappt der einzigartige Schulspirit, von dem ihr immer gefaselt habt, wohl auch auf mich über.«

			»Und ich dachte schon, dich amüsieren die Hausnamen«, gab er trocken zurück.

			Mom und Ms. Clark waren bereits sowas wie Besties und verschwanden einträchtig im Inneren von Haus Fire Lilly. Dad und ich machten Anstalten, ihnen zu folgen, aber kurz bevor wir reingingen, drehte ich mich noch mal um.

			»Weißt du noch, in welchem Haus Mom gelebt hat?«

			Er nickte. »Haus siebzehn«, sagte er und zeigte in die entsprechende Richtung.

			»Könnte am Waldweg liegen«, mutmaßte ich. Immerhin ging es dort in Richtung des Waldes.

			»Du wirst es während deines Aufenthalts herausfinden.«

			»Bestimmt.«

			Dann betraten wir ebenfalls das Haus und landeten in einem Eingangsbereich, der dafür, dass hier so viele Menschen lebten, erstaunlich aufgeräumt war. »Wie du siehst, hat jede Person in diesem Haus ein eigenes Ablagefach.« Ms. Clark zeigte auf ein leeres Fach. »Das hier ist deines.« Mein Name stand bereits auf einem Schild. »Hier hast du Platz für zwei Paar Schuhe, zwei bis drei Jacken und in dem Körbchen kannst du Sachen wie Sonnenhüte oder Sonnenbrillen oder im Winter Schal, Mützen und Handschuhe lagern.« Die dachten hier echt an alles.

			Mom sah sich staunend um. »Ich bin begeistert, wie aufgeräumt es hier ist.«

			Ms. Clark faselte etwas davon, dass die einzelnen Zimmer dafür nicht immer so tadellos aussahen.

			Dad legte mir eine Hand auf die Schulter. »So ein System könnten wir zu Hause auch gebrauchen, oder, Ally?«

			Ich schaute zu ihm hoch. »Haben wir überhaupt noch ein Zuhause?« Meine Stimme klang brüchiger, als mir lieb war.

			»Natürlich haben wir das. Das Haus wartet auf uns und nächsten Sommer sind wir dann wieder dort.« Nur diesen Sommer eben nicht. Ich würde nicht mehr frühmorgens mit meinen Freunden zum Strand fahren und surfen. Kein Eis mehr bei Giovanni essen. Und auch keine Strandpartys besuchen, sondern bei meinen Großeltern sitzen und … keine Ahnung, was ich dann tun würde. Vermutlich die Berge betrachten.

			Mein Dad sah mir meine Gedanken wohl an, da er fragte: »Alles okay?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Hab nur an den kommenden Sommer gedacht und festgestellt, dass er ganz anders werden wird als die davor.«

			»Bestimmt hast du dann einen ganzen Haufen neuer Freunde, mit denen du zum Green Mountain Lake fahren, wandern oder einfach chillen kannst.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch, weil ich da noch skeptisch war. »Es ist April. Alle zählen schon die Tage bis zu den Ferien, haben ihre festen Routinen und Freundeskreise. Niemand wird sich für das neue Mädchen interessieren.«

			Dad seufzte. »Der Zeitpunkt ist nicht perfekt. Das weiß ich, aber ich bin mir sicher, du knüpfst schnell neue Kontakte. Musst du auch, wenn du dich wirklich der Herausforderung stellen und Schulsprecherin werden willst.«

			»Stimmt auch wieder.« Irgendwie wusste ich gerade selbst nicht mehr, was ich wollte. Heute war alles neu und verwirrend. Auch meine Gefühle.

			Gefiel mir das Internat wirklich? Oder wollte ich es hier einfach mögen, weil mir sowieso keine andere Wahl blieb?

			Ms. Clark und Mom schlüpften aus ihren Schuhen und stellten sie vorbildlich vor mein Fach, dann sahen sie Dad und mich auffordernd an.

			Oh. Schnell trat ich mir die Sneaker von den Füßen, bückte mich danach und verstaute sie. So wie es offensichtlich von mir erwartet wurde.

			Was war ich nicht für eine Musterschülerin.

			Na ja … manchmal. Ich war nicht gerade das Paradebeispiel einer Streberin, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich durchaus gute Noten schreiben.

			Ms. Clark sah mich erwartungsvoll an. »Du bist bestimmt total neugierig auf dein Zimmer, oder?«

			»Ja, schon«, piepste ich beinahe schüchtern. Ich hoffte immer noch auf ein Einzelzimmer, weil … Einzelkind und so, dabei hatte Mom meine Hoffnungen diesbezüglich schon auf der Fahrt nach Green Mountain zunichtegemacht.

			»Das freut mich.« Hoch motiviert führte Ms. Clark uns in den ersten Stock. »Es gibt fünf Wohneinheiten auf jedem Stockwerk. In den kleineren Räumen, ich nenne sie auch gerne Schuhschachteln, leben die Betreuer. Das bin im Mädchenstockwerk ich.« Wie das schon klang. Mädchenstockwerk. »Es gibt hier außerdem noch zwei Dreibett- und zwei Zweibettzimmer. Außerdem drei Badezimmer.« Drei Badezimmer für elf Personen auf einem Stockwerk.

			Ich sah wohl ziemlich geschockt aus, denn Ms. Clark warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Das klappt bestimmt besser, als du jetzt denkst.«

			Da war ich mir nicht so sicher, aber es würde mir gar nichts anderes übrig bleiben, als mich darauf einzulassen. »Ich vertrau Ihnen«, erwiderte ich und sah mich suchend um. »Darf ich jetzt einen Blick in mein Zimmer werfen?«

			»Natürlich.«

			Sie ging zu der letzten Tür auf der rechten Seite. »Du teilst dir den Raum mit Kayla. Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen.«

			Schwungvoll öffnete sie die Tür und ein lauter Schrei ertönte aus dem Inneren des Zimmers. »O mein Gott, Ms. Clark!«, kreischte meine zukünftige Mitbewohnerin. »Klopfen Sie doch.«

			Neugierig spähte ich an Ms. Clark vorbei. Irgendwie hatte ich mit allem gerechnet. Aber nicht damit, dass meine Mitbewohnerin ein kompletter Barbie-Abklatsch war. Und das sagte ausgerechnet ich. Das Mädchen mit den blauen Augen und dem langen blonden Haar. Allerdings war Kaylas Styling sehr … gewöhnungsbedürftig. Wobei das nicht gerade die beste Beschreibung für das Kleid war, das sie trug. Kaylas Haar war pink gefärbt und das Make-up beeindruckend, aber auch sehr … dramatisch für einen Schultag. Und für zwölf Uhr mittags ein wenig – ich wollte echt nicht gemein sein, aber mir fiel auf die Schnelle kein besseres Wort ein – übertrieben. Auffällig wäre vielleicht die freundlichere Bezeichnung gewesen.

			Allerdings musste ich neidlos zugeben, dass sie sich auf Beauty-Influencer-Niveau schminkte. Und ich fühlte mich mit meinem Clean-Girl-Make-up, den kurzen schwarzen Shorts und dem schlichten weißen T-Shirt mit Vans-Logo plötzlich wie eine graue Maus. Langweilig. Eintönig.

			Zu meiner Verteidigung musste ich allerdings anmerken: Zu Hause in Clayridge Beach liefen alle so rum. Hier offensichtlich nicht …

			Oder zumindest Kayla nicht.

			Sie saß an einem Schreibtisch, der vor dem Fenster stand, jedoch lagen keine Schulbücher darauf, sondern jede Menge Pinsel, Tuben und Puderdöschen. Ich hatte in Sachen Make-up ungefähr so viel Ahnung wie Mom im Zubereiten veganer Speisen: nämlich gar keine.

			Nach einigen Sekunden völliger Stille fragte Ms. Clark: »Kayla, solltest du nicht im Unterricht sein?«

			»Lunch Break. Und mir ist ein Nagel abgebrochen.«

			»Dir ist ein –« Da fehlten sogar der immer lächelnden Ms. Clark die Worte. »Kayla, darüber werden wir uns später noch unterhalten. Zuerst möchte ich dir deine neue Zimmerkollegin Allison vorstellen.«

			Sie schob mich ins Zimmer, immer weiter auf meine zukünftige Mitbewohnerin zu, und ich winkte unbeholfen, denn mir war die Sache unglaublich unangenehm.

			»Hey, du kannst gern Ally sagen.«

			»Ally.« Sie nickte und ihr Blick wanderte über mein Outfit, das definitiv schon bessere Tage gesehen hatte. Mein Plan war gewesen, an meinem ersten Tag hier cool auszusehen. Nicht zu gewollt aufgebrezelt. Locker. Lässig. Als wäre es keine große Sache, mitten im Schuljahr auf ein Internat zu wechseln. Jetzt fühlte ich mich allerdings extrem underdressed.

			»Alles okay?«, fragte ich, weil Kayla starrte.

			Starrte.

			Und immer weiter starrte.

			Etwas leiser flüsterte ich: »Hab ich mein gesamtes Frühstück auf dem Shirt verteilt?«

			»Du musterst mich doch auch, seit sich die Tür geöffnet hat.« Kayla pustete sich über die Fingernägel und schraubte danach das Nagellackfläschchen zu.

			»Oh, äh«, grätschte Ms. Clark dazwischen. »Ich hatte mir euer erstes Aufeinandertreffen irgendwie anders vorgestellt.«

			»Höflicher?«, rutschte es mir heraus.

			Kayla stand auf und nahm einen pinken Rucksack vom Tisch, der genau denselben Farbton hatte wie ihr Haar, und ließ ihren Blick noch einmal über mich wandern. »Ich mag dein Shirt.«

			Meinte sie das jetzt ernst, oder wollte sie mich gerade dissen? Falls ja: Ich hatte überhaupt keine Lust auf diese Mean-Girls-Nummer.

			»Kayla.« Ms. Clark warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Ich geh ja schon.« Sie zuckte mit den Schultern.

			»Du wirst nirgendwo hingehen, bis du nicht aufgeräumt hast.« Sie deutete mit dem Kopf in meine Richtung. »Ich hab dir gestern bereits gesagt, dass du den Schreibtisch für Allison frei machen sollst. Du hast deinen eigenen.« Kaylas Präsenz hatte mich dermaßen abgelenkt, dass ich mich bisher nicht einmal im Raum umgesehen hatte. Er war nicht allzu groß, bot aber Platz für zwei Betten, die sich gegenüberstanden. Jede hatte einen kleinen Nachttisch und gleich ans Fußende der Einzelbetten grenzte ein weißer Schrank. Die Möbel waren aus Holz, wirkten genauso zusammengewürfelt wie die im Speisesaal, ergaben aber ein harmonisches Gesamtbild. Zum Glück wirkte der Raum auch nicht abgewohnt. Sowohl Kayla als auch ich besaßen jeweils einen Schreibtisch, wobei meiner offensichtlich noch von meiner Mitbewohnerin belagert wurde.

			»Vielleicht wäre es am besten«, schaltete sich meine Mom ein, »wenn wir Allys Gepäck aus dem Auto holen und Kayla ein paar Minuten für sich gönnen.«

			Ms. Clark war mit dem Vorschlag mehr als einverstanden und ich war mir ziemlich sicher, dass meine Hausmutter noch ein paar klärende Worte mit meiner Mitbewohnerin reden würde. Ich warf Kayla einen letzten Blick zu und folgte meinen Eltern nach unten.

			»Tja, das mit dieser Kayla und dir wird noch spannend«, prophezeite Dad auf dem Weg zum Auto. »So wie es auf den ersten Blick aussieht, habt ihr nicht besonders viel gemeinsam.«

			Weil sie stylish ist und ich nicht? Danke, Dad.

			»Sie hat sich bestimmt nur unwohl gefühlt, weil wir sie überrumpelt haben.« Mom suchte natürlich sofort nach einer Erklärung für das erste, etwas missglückte Zusammentreffen, die auch noch Sinn ergab. »Sie ist bestimmt ein total liebes Mädchen.«

			»Bestimmt«, brummte ich, aber zum Glück ließen meine Eltern das Thema fallen. Gemeinsam schlenderten wir über den Kiesweg durch das Internatsdorf in Richtung des schmiedeeisernen Tors.

			Ich sog noch einmal die frische Landluft tief in meine Lungen und dann lief ich auf unser Auto zu. Dad entriegelte es, doch anstatt die Kofferraumklappe aufzumachen, öffnete ich die Hintertür und setzte mich auf den Rücksitz.

			»Was wird das?«, fragte er.

			Ich blinzelte unschuldig. »Der Ausflug in eure Vergangenheit war schön, aber jetzt können wir abhauen.«

			Mom schüttelte fassungslos den Kopf über mich und Dad öffnete und schloss seinen Mund mehrmals. Offensichtlich wusste er nicht, was er sagen sollte. Es kostete mich große Mühe, nicht laut loszuprusten.

			»Sorry, einen Versuch war es wert«, sagte ich grinsend und stieg wieder aus. »Aber mal ernsthaft. Ich weiß, ich hatte wegen dieser Internatssache meine Bedenken, aber ich glaube, die Zeit hier könnte ganz okay werden.«

			Zumindest falls Kayla und ich es irgendwie hinkriegten, uns zusammenzuraufen. Wir brauchten vielleicht nur einen einzigen Überschneidungspunkt. Wie … dass wir beide uns ein Zimmer teilten und … nun ja, aufs selbe Internat gingen.

			Okay. Das war mies. Aber ich würde schon eine Gemeinsamkeit finden, die uns einander näherbrachte.
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Drei

			Ich zerrte die letzte Tasche in mein Zimmer und warf sie mit einem Ruck auf den Haufen mit meinem restlichen Gepäck. Kayla war nicht mehr da und zum Glück war ich auch Ms. Clark losgeworden, die mir sogar ihre Hilfe beim Auspacken angeboten hatte.

			Im Augenblick wollte ich allerdings nur für ein paar Minuten allein sein. Vielleicht sogar heimlich heulen, da meine Eltern das Internatsgelände wirklich verlassen hatten. Ich hatte es bisher ohne Tränen geschafft, aber spätestens als Mom mich in ihre Arme geschlossen und sich weinend von mir verabschiedet hatte, war ich kurz davor gewesen loszuflennen. Ich war bislang kein typisches Mama- oder Papakind gewesen, aber jetzt, wo ich die beiden ein Jahr lang nicht sehen würde, nicht mit ihnen reden, alberne Spieleabende veranstalten oder gemeinsam einen Film sehen konnte, wurde mir erst bewusst, wie sehr sie mir fehlen würden.

			Eine ganze Weile lang stand ich im Zimmer und tat nichts, außer gegen die elenden Verräter anzukämpfen, die aus meinen Augen rinnen wollten.

			Auspacken.

			Jetzt!

			Das würde mich ablenken.

			Ich nahm an, dass das Bett, das voller Klamotten war, nicht mir gehörte. Zur Sicherheit ging ich zum Schrank, der direkt an das Bett anschloss, und öffnete ihn. Bingo. Das Teil war zum Bersten voll mit Kleidung. Allmählich verstand ich Kaylas Platzproblem. Kopfschüttelnd schloss ich Kaylas Schrank und ging zu meinem eigenen. Fassungslos starrte ich ins Innere. Er war ebenfalls bis oben hin mit Klamotten vollgestopft.

			Ich atmete tief ein. Und wieder aus.

			Ein. Aus.

			Und dann tat ich das, was jedes vernünftige Mädchen in so einer Situation getan hätte: Ich nahm die Kleider vom Haken, schnappte mir die T-Shirts, Pullover und Jeans aus den Fächern und legte alles auf Kaylas Bett. Und weil ich gerade so in Fahrt war, sammelte ich auch gleich das Make-up ein, das sie natürlich nicht von meinem Schreibtisch entfernt hatte, und schmiss das ganze Zeug ebenfalls auf ihre Kleiderberge. Eine Lidschatten-Palette rutschte wie ein Schlitten über den Klamottenhaufen nach unten. Was für ein Anblick.

			In der folgenden Stunde machte ich mich daran, meine Koffer auszuräumen und meine Sachen zu verstauen, was nicht so schwer war, da ich gar nicht so viel mitgebracht hatte. Ein bisschen Kleidung, einen Rucksack, Stifte, ein paar Bücher. Das alltägliche Zeug eben.

			Nachdem ich kurz in einem der eher zweckmäßig eingerichteten Badezimmer gewesen war, das nicht wirklich riesig, aber zumindest auch nicht winzig war, ging ich zurück ins Zimmer und bezog mein Bett. Ich hatte meine eigene Bettwäsche mitbringen dürfen und war eigentlich ganz froh darüber, da ich so zumindest ein bisschen mehr das Gefühl hatte, in diesem Internatsdorf etwas zu haben, das mir gehörte. Einen kleinen Rückzugsort. Zwei Meter lang und neunzig Zentimeter breit.

			Ich griff nach meinem gebrauchten Smartphone, das seine besten Tage definitiv schon hinter sich hatte, und machte ein Bild von mir im Bett. Natürlich postete ich es sofort in den Gruppenchat mit meinen Freunden, denn hier im Zimmer war der Empfang erstaunlicherweise gar nicht sooo übel.

			Ally

			Liebe Grüße aus Green Mountain.

			Es dauerte nur wenige Sekunden, dann tauchten auch schon die Worte Zoey schreibt … auf.

			Zoey

			Sie sind also wirklich weg? Wie gehts dir damit, Süße?

			Wie sollte es mir schon gehen? Ich hatte mein komplettes Leben hinter mir lassen müssen. Natürlich fühlte ich mich miserabel.

			Oliver

			O nein! Ich hab gedacht, sie knicken noch ein.

			Ally

			Nope. Leider nicht.

			Riley

			Jen lässt schöne Grüße ausrichten

			Jen war Rileys Freundin, die ich nicht leiden konnte, weil … Ich war nicht wirklich stolz darauf, aber ich war schon immer ein wenig in Riley verknallt gewesen. Und vielleicht hätte sich zwischen uns auch etwas entwickeln können, wenn nicht zuerst Jen und dann auch noch mein Umzug passiert wären.

			Ally

			Liebe Grüße zurück.

			Ally

			Habt ihr nicht eigentlich Unterricht?

			Oliver

			Riley hat ne Freistunde. Buuuh!

			Riley

			Genau. Mr. Lawrence ist krank und es gab keinen Ersatz.

			Ally

			Ich wäre gerade lieber bei euch.

			Zoey

			Pass auf, was du dir wünschst. Oli und ich haben gerade Chemie!

			Oliver

			Leider.

			Ally

			Dann nehme ich alles zurück.

			Oliver

			Oh, scheiße. Ms. Baker hat grade Zoeys Handy konfisziert. Hören uns später.

			Gott, ich vermisste meine Freunde. Jetzt schon.

			Mit einem lauten Seufzen legte ich mein Smartphone zur Seite, ließ mich nach hinten fallen und vergrub das Gesicht in meinem Kissen.

			Oh, nein.

			Nein, nein, nein!

			Ich würde nicht weinen.

			Aber es war zu spät, denn eine miese Verräterträne stahl sich aus meinem Auge. Fest presste ich die Lippen aufeinander, um nicht richtig loszuheulen.

			Ich war eine Kämpferin. Und ich würde mich definitiv durch die Zeit an der Green Mountain High kämpfen. Gleich jetzt würde ich einen Tracker in mein Bullet-Journal zeichnen, der die Tage zählte. Einen Countdown quasi.

			Bis zu den Ferien.

			Dann zum Schulanfang.

			Thanksgiving.

			Weihnachten.

			Und dann würde das Jahr auch schon fast wieder rum sein. Voller Tatendrang sprang ich auf und zuckte zusammen, da sich im selben Moment die Zimmertür öffnete. Ich wollte mich gerade über den unangekündigten Gast beschweren, doch es war Kayla. Wenn jemand das Recht hatte, dieses Zimmer zu betreten, ohne anzuklopfen, dann sie.

			Ihr Blick fiel sofort auf mich und sie lächelte mich zaghaft an. In ihren Händen hielt sie einen Cupcake mit hellblauer Glasur, der seltsamerweise genau zu der Farbe ihrer Fingernägel passte. Dieses Mädchen war ein wandelnder Regenbogen.

			»Hey, Ally.« Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Ich wollte mich wegen vorhin bei dir entsch–« Mitten im Satz brach sie ab, starrte zuerst lange auf den Klamotten-/Schminkberg auf ihrem Bett und danach zu mir.

			»Du …« Sie biss die Zähne fest aufeinander und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir gerne an die Gurgel gegangen wäre. »Du hast kein Recht, an meine Sachen zu gehen«, brachte sie nur mühsam beherrscht hervor.

			»Tut mir leid. Ich wollte nur meinen Schrank einräumen und … na ja, vielleicht war ich ein klitzekleines bisschen sauer, weil du ihn nicht frei gemacht hattest.«

			»Weil ich unten war, um dir einen Begrüßungs-Entschuldigungs-Was-auch-immer-Cupcake zu bringen«, zischte sie.

			Shit. Ich hätte besser auf sie warten sollen, anstatt ihr ganzes Zeug aufs Bett zu knallen.

			»Zu meiner Verteidigung: Es lag sowieso schon eine Menge Kram rum und ich dachte mir, es stört dich nicht, wenn ich das auch noch dazulegen.« Entschuldigend lächelte ich sie an. »Wenn du willst, helfe –« Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden, da Kayla auf mich zustampfte und mir den Cupcake ins Gesicht drückte. Und das nicht nur auf einer Stelle. Nein, sie verteilte die blaue Pampe überall in meinem Gesicht. Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, sie aufhalten … was sich allerdings als großer Fehler herausstellte, denn nun hatte ich das ganze Frosting im Mund.

			Genauso schnell, wie die Attacke begonnen hatte, war sie auch schon wieder vorbei. Der Cupcake fiel zu Boden und Kayla und ich starrten uns wütend an. Na ja, und ich schluckte das Frosting runter, das erstaunlich gut schmeckte.

			»Das mit dem Cupcake war ein Versehen.«

			»Natürlich.« Angepisst funkelte ich sie an. »Du bist gestolpert und hast dich mit dem Cupcake an meinem Gesicht abgestützt.«

			»Würde es dich wundern bei dem Chaos im Zimmer?«

			»Deinem Chaos!«, rief ich. »Nichts von dem ganzen Zeug gehört mir. Und kleiner Fun Fact: Man braucht nicht zwanzig Mal das gleiche Kleid in unterschiedlichen Farben.«

			»Kannst du mir nicht lieber ein Kompliment für meinen guten Geschmack machen?«

			Natürlich könnte ich. Ich wollte nur nicht, weil ich Cupcake im Gesicht hatte und wütend war. Außerdem erinnerten mich ihre Worte nur wieder daran, dass sie quasi für eine Nacht im Club angezogen war und ich eher für einen … Wandertag.

			Ich zwang mich, nicht an meinem Hundert-Waschgänge-Oberteil hinunterzusehen.

			War es ausgeleiert? Ja!

			Hatte das Logo seine ursprüngliche Farbe verloren? Definitiv.

			Würde ich das Teil auch noch mit Löchern tragen? Nur als Pyjama.

			»Ich weiß nicht, ob man von gutem Geschmack sprechen kann, wenn deine Brüste halb aus dem Kleid fallen. Mein Oberteil bedeckt wenigstens mein Dekolleté.«

			»Ich hab im Gegensatz zu dir zumindest eins«, konterte sie und mein Mund klappte auf.

			»Du … du … unausstehliche Möchtegern-Barbie.«

			»Und was bist dann du? Ein Fake-Skatergirl, das von seinen Eltern abgeschoben wird, weil sie keinen Bock mehr auf dich haben?«

			Getroffen taumelte ich einen Schritt zurück. »Das …«

			Die Worte blieben mir im Hals stecken und ich rammte sie absichtlich mit der Schulter an, als ich aus dem Zimmer und die Treppe nach unten stürmte.

			Ich schaute nicht zurück. Ich wollte einfach nur weg.

			Weg von Kayla.

			Weg von diesem Zimmer.

			Aber vor allem weg von den Gedanken, die Kayla mir gerade in den Kopf gesetzt hatte. Meine Eltern hatten mich nicht abgeschoben. Also, irgendwie schon …

			Gott, jetzt hatte sie genau das erreicht, was sie wollte. Ich war verunsichert.

			Im Erdgeschoss angekommen, sah ich mich gehetzt um, und da ich keinesfalls Ms. Clark in die Arme rennen wollte, führte mich mein Weg nach draußen. Ich schmiss die Haustür hinter mir ins Schloss und war bereit, über den Baumweg in Richtung Wald zu flüchten, mich im Green Mountain Forest zu verlaufen und von einem Bären angefallen zu werden, der das Frosting von meinem Gesicht lecken würde, als ich mit jemandem zusammenprallte.

			»Kannst du nicht aufpassen?«, blaffte der Kerl mich an.

			Gab es denn auf diesem Internat nur unfreundliche Leute? Wenn ja, passte ich in meinem momentanen Zustand perfekt dazu.

			»Die Frage kann ich genauso gut zurückgeben«, fauchte ich und mein Blick fiel auf mein Gegenüber.

			Ohhh, das war so klar gewesen. Natürlich lief ich in meinem Zustand ausgerechnet in Prince Charming. Verdammt hübsches Gesicht, Grübchen, braunes, leicht gelocktes Haar und Augen in derselben Farbe, die mich in der einen Sekunde noch mordlüstern anfunkelten, in der nächsten jedoch amüsiert glänzten. Er musterte mich und ließ dann langsam den Blick nach unten schweifen, bis er bei meinen Füßen ankam. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich keine Schuhe anhatte. Tja, die hätte ich mir auch erst noch anziehen müssen, aber ich hatte ja fluchtartig das Haus verlassen.

			»Wieso starrst du so?«

			»Vielleicht weil ich mich gerade frage, ob ich einen Zusammenstoß mit Real-Life-Schlumpfine hatte.«

			»Schlumpfine?«

			»Ja, du weißt schon. Kleine blaue Wesen. Leben im Wald in kleinen Pilzen, werden regelmäßig von einem alten Kerl mit Katze bedroht und entführt?«

			»Okaaay«, sagte ich langgezogen. »Selbst die Verwirrung ist verwirrt. Was laberst du da?«

			»Mädchen, du siehst aus wie Schlumpfine!«

			Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm?

			»Blonde Haare, blaues Gesicht …?«, half er mir auf die Sprünge. Der Zusammenstoß musste schwerer gewesen sein als gedacht. Oder seine offensichtliche Hotness hatte mich dumm gemacht. Anders konnte ich nicht rechtfertigen, dass ich die Buttercreme in meinem Gesicht schlagartig vergessen hatte.

			Ich brauchte einige Atemzüge, um mich zu sammeln und den Drang zu unterdrücken, laut loszuschreien. »Nur, um das klarzustellen: Du siehst, wie ich aus einem Haus laufe –«

			»Halt mal kurz die Luft an, Schlumpfine!«

			Oh, wie mich dieser Spitzname bereits jetzt ärgerte. Ich wurde von Minute zu Minute wütender.

			»Ich habe nicht gesehen, wie du aus dem Haus gerannt bist, denn dann hätte ich ja ausweichen können.
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